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Nachdenklich blickt Heinz vor ſich hin. Er kennt Frau 
Mirjam gut genug, um zu wiſſen, daß dieſe Worte keiner 
momentanen Aufwallung entſprangen, daß ihnen vielmehr 
eine tiefe Bedeutung zugrunde liegen muß. Schon längſt 

hat er ſich ſeine eigenen Gedanken gemacht über die merk⸗ 
würdigen Verhältniſſe im Hauſe ſeiner Braut, 
völlige Abgeſchloſſenheit der feingebildeten Damen, die 
jedem Verkehr mit faſt ängſtlicher Schen aus dem Weg 
gehen. Vor allem aber über die dauernde Abweſenheit des 
Oberhauptes der Familie, über die das tiefite Stillſchweigen 
beobachtet wird. Er ſagt ſich ſofort, daß Frau Mirfams 
„Weigerung, ihm ihre jüngſte Tochter zur Frau zu geben, 
mit jenen eigentümlichen Verhältniſſen zuſammenhängen 
muß. Und wenn er auch Gerhilde jo innig liebt, daß er ſich 
die Kraft zutraut, alle Hinderniſſe ihretwegen überwinden 
zu können, ſo ſagt er ſich doch, daß es auch Hinderniſſe gibt, 
die beim beiten Willen nicht zu überwinden find, 

Mit ängſtlicher Spannung beobachtet Gerhilde den 
Wechſel der Stimmung in dem Geſicht ihres Verlobten, 

„Heinz —“ flüſtert ſie, ihn am Arm packend — „Heinz, 
es tut dir ſchon leid, daß du — daß — —“ 

Ihre Stimme verſagt vor verhaltenen Tränen. 

„Nein, mein Lieb. Nichts tut mir leid. Aber ich hätte 
mehr Selbſtbeherrſchung beſitzen, meine Gefühle für dich dir 
nicht gleich verraten, ſondern zuerſt mit deiner Mutter 
Wesen ſollen. Das wäre ehrlicher und männlicher ge⸗ 
weſen 

„ Brauen ziehen ſich zuſammen. Ihre Augen 
prühen. 

„Ich bin keine Ware, um die man vorher verhandelt, 
Heinz!“ ruft ſie eregt, „Mich hatteſt du zu fragen — mich 
allein. Die Mutter hat damit gar nichts zu tun!“ 

„Ja, gewiß, Hilde. Und das habe ich ja auch getan. 
Aber ſiehſt du —“ er zieht ſie neben ſich aufs Sofa und 
nimmt ihre Hände zwiſchen die ſeinen — „ſiehſt du, es gibt 


doch eben auch Fälle —“ 

„Es gibt gar keine Fälle“, unterbricht ſie ihn heftig. 
„Gar keine! Hörſt du? Wenn du ſo ſprichſt, mag ich dich 
nicht leiden. Dann biſt du nicht mein großer, ſtolzer Held, 
zu dem ich ſchon fett langem bewundernd eporſah!“ > 

Gerhilde iſt jo leidenſchaftlich erregt, daß Heinz Müh 
hat, ſie zu beruhigen. Immer wieder verſichert er ſie ſeiner 
unwandelbaren Liebe, jo daß fie endlich die feuchten Augen 
trocknet und ſich zufrieden gibt. ; 
Wenn er nur feſt zu ihr hält — was kümmern fie die 
Ben der Mutter! Was kümmert fie die ganze übrige 
Welt! : 

Als bald darauf Frau Mirjam aus ihrem Zimmer 
kommt — etwas verlegen, daß ſie ſo lange geſchlafen — 
ba 2 alles wieder eitel Glück und Sonnenſchein zwiſchen 
len Verlobten. . 

„O, Mütterchen, wie Schön du heute ausſiehſt!“ ruft 
Berhilde, ihr entgegeneilend. „Man könnte dich für ein 
junges Mädchen halten!“ 


Und wirklich — mit ihren vor Erregung ſauft geröteten 


über die 


regung, Frau Mirjam und Irmgard begrüßend. 
mal bier!” 


Wangen ſieht 5 faſt jünger aus als ihre Tochter Irmgard, 
auf deren bleichen Zügen die tieftraurigen Eindrücke der 
vergangenen Nacht ihre Spuren zurückgelaſſen haben. 

Wie auf Verabredung vermeiden Gerhilde und Heinz 
heute jede Vertraulichkeit in Gegenwart der Mutter. Ohne 
daß ſie es ſich eingeſtehen will, hat Gerhilde eine geheime 
Scheu vor der Ausſprache zwiſchen Mutter und Bräurgam, 
und ſucht N hinauszuſchieben, jo lange es irgend geht. 
Zwar zweifelt ſie keinen Augenblick daran, daß der Geliebte 
der Mutter ihre „Schrulle“ — wie Gerhilde es im Stillen 
nennt — ausreden wird. Aber ſie iſt heute ſo glücklich, ſo 
glücklich — kein Schatten ſoll den ſonnigen Tag trüben. 


Heinz dagegen iſt ernſter als ſonſt. Das geübte Auge 
des Arztes erkennt ſofort, daß die ungewohnte Röte auf 
Frau Mirjams Wangen, der fieberhafte Glanz ihrer Augen 
heftiger Gemütserregung entſpringt. Als ſcharfer Beob⸗ 
achter bemerkt er auch, wie Irmgards Blick wiederholt ver⸗ 
ſtohlen auf der Mutter ruht, und wie ihr heute ſo bleiches 
Geſicht ſtets tief errötet, jobald fie ſich beobachtet ſieht. Und 
er grübelt darüber nach, ob die Mutter ihre älteſte Tochter 
eingeweiht hat in das ihr Leben verdüſternde Geheimnis 
und nur die harmloſe Gerhilde bisher noch vor dieſer Er⸗ 
kenntnis bewahrte, 

Früher als ſonſt verabſchiedet er ſich. Er hat die 
Empfindung, als wünſche Frau Mirjam im geheimen, allein 
zu ſein mit ihren Gedanken. 

Beim Abſchied hält fie feine Hand einen Augenblick feit, 
Mit ihrer gewohnten ſanften Ruhe bittet fie ihn, ihr morgen 
ein Viertelſtündchen allein zu ſchenken. 

Dann geht er. 

Und alle drei Frauen blicken ihm vom Feniter aus 
nach, wie er friſch und elaſtiſch dahinſchreitet und immer 
wieder mit der Hand zurückgrüßt. — 

Der Abend findet Frau Mirfam und ihre Töchter wie 


gewöhnlich bet der Arbett. 


Die Stimmung iſt eine gedrückte. Jede dieier drei 1 
verſchiebenartigen Frauen hängt ihren Gedanken nach, wäh⸗ 

rend die Finger Blättchen auf Blättchen und Blume auf 

Diane auf den Kartons zuſammenfügen zu Sträußen und 
ränzen. 3 - N ; 

Da klopft es unten ungeſtüm an der Haustür. 

Frau Mirjam und Irmgard zucken zuſammen. Es iſt, 
als ob beide ſeit heute nacht ſchreckhaft geworden ſeten. Ger⸗ 
hilde aber ruft übermütig: 

„Wetten? Eine Überraſchung!“ 

Und ſchon iſt fie die Treppe hinabgeſprungen. 

Ja, eine überraſchung! Und was für eine! 

Heinz ſteht unten, ihr lieber, goldner Heinz, obgleich er 
ſie erſt vor wenig Stunden verlaſſen hatte! 

Stürmiſch fällt ſie ihm um den Hals. ; 

15 iſt paſſiert, Heinz? Du ſiehſt ſo eigentümlich 
aus, ſo —“ 

„Das glaube ich wohl“, erwidert er in or ar 
„Se 


Und er hält einen großen Brief hoch. 


„Ein Brief? .. So ſpät abends? 


Von wem?“ 


ruft es durcheinander. 


Schweigend reicht er Gerhilde das Kuvert, das ver⸗ 


ſchnörkelte Initialen mit einer Krone darüber zieren und 
den Vermerk: „Rekommandiert. 


krägt Per Expreß zu beſtellen!“ 
rügt. 2 \ 
Unſchlüſſig dreht fie den Brief zwiſchen den Fingern 


hin und her. 


„Nun, öffne doch!“ ermutigt er. 


Gerhilde zieht den großen Briefbogen aus dem Kuvert 
und beginnt zu leſen: 
„Mein lieber Neffe!“ — 
Fragend blickt ſie auf. 1 
ien ja, von meinem Onkel!“ lacht Heinz. „Lies nur 
weiter! 1 1 2 

Und Gerhilde lieſt weiter: zuerſt ruhig ger ant BR 
dann raſcher, erregter ... zuletzt immer leiſer und leiſer, 
bis ihre Stimme faſt N rg erſtirbt: 

n ei con gehört TR, in mein cinpt 

Wie Du vie on gehört haſt, iſt mein einziger 
Sohn Arnulf ſchon ſeit langem krank. Die Arzte haben 
ihm * eine längere Seereiſe und abwechſlungs⸗ 
reiche Eindrücke empfohlen. Ich habe mich deshalb ent⸗ 
ſchloſſen, ihn auf eine Reiſe um die Welt zu ſchicken. 
Da der arme Junge jedoch dieſe weite Reife nur unter 
ärztlicher Begleitung antreten ſoll, frage ich bei Dir an, ob 
Du diefen Poſten übernehmen willſt. 

Wie mir Dr. Wolfgang Ebers, der meinen Sohn ſeit 
einiger Zeit behandelt, mitteilt, haſt Du in Jeruſalem nicht 
die Praxis gefunden, die Dir eine längere Abweſenheit von 
dort unmöglich machen würde. Vielleicht iſt es Dir ganz 
lieb, wenn Du Dir ein wenig die Welt anſehen kannſt. 
Außerdem — Du erlaubſt wohl, daß ich auch dieſen Punkt 
9 berühre — ſtelle ich Dir als Anerkennung Deiner 

ürſorge für meinen armen Jungen nach Beendigung der 
Reiſe — alſo in etwa zehn Monaten — ein kleines Kapital 
von einigen Tauſend Mark zur Verfügung, das Dir viel⸗ 
—.— Le e fein dürfte zur Gründung einer feſten 
raxis. 
Einzige Bedingung: Du mußt ſofort abreiſen, da der 


Zuſtand meines Sohnes größte Eile bedingt. Telegraphiere 


bei Empfang dieſer Zeilen, ob Du meinen Vorſchlag ak⸗ 


zeptierſt. 
Dein Onkel 
Baron Winfried Hohenfeld 
r auf Hohenfelde⸗Leichlingen.“ 
Gerhilde läßt die Hand mit dem Brief ſinken. Ihr 
ae e iſt von einer Wolke des Mißmuts be⸗ 
4 3 


„Nun?“ fragt Heinz, ſich im Kreiſe umblickend, da keine 


der drei Frauen ſpricht. 


fee du ſchon geantwortet?“ fragt Irmgard endlich 
„Nein. Ich wollte die Autwort. Gerhilde überlaſſen.“ 
Gerhilde, die inzwiſchen eine aufſteigende Träne raſch 
mit der Hand weggewiſcht, geht langſam auf den Geliebten 
zu und legt beide Hände auf ſeine Schultern, ihm tief in die 
Augen blickend. 

„Heinz! Wenn ich nicht auf der Welt wäre — was 
würdeſt du machen?“ 

„Akzeptieren! Natürlich!“ 

„Und jetzt, da ih — da ich — —“ 

Tränen erſticken ihre Stimme. Haſtig wendet ſie ſich 
ab. Doch verrät das Beben ihrer Schultern, wie mühſam 
ſie gegen heftiges Schluchzen ankämpft. 

Sofort iſt er wieder bei ihr. 5 

„Gerhilde! Sprich ein Wort, und ich bleibe!“ ſagte er 
ernſt. „Wir werden auch ohne die paar Tauſend Mark aus⸗ 
kommen, obgleich —“ 

Doble ſie mir bei Errich 

„— bobgle e mir bei Errichtung des Kranken 
hochwillkommen wären. Aber — wie * willſt!“ 9 8 

= 8 127 er nr gut 

„Wann w u reiſen, Heinz?“ fragt ſie zaghaft. 

„Wenn ich überhaupt reiſe, Hilde!“ wen 

„Ja. Alſo — wann?“ 

„Morgen mit dem Mittagszug.“ 

„Morgen ſchon?“ 

Noch einmal kämpft ſie mit ſich. Dann ſagt ſie, tapfer 
ihre Keie Aa e 6 

„Reiſe, Heinz e, daß es für dich gut iſt. Ob 
für mich? Wer weiß es!“ N 


er 


Soeben iſt der von Jaffa her kommende Morgenzug 
in den Jeruſalemer Bahnhof eingefahren. 
Raſch leerten ſich die wenigen Wagen. 5 
Ein bunt zuſammengewürfeltes Publikum: abgeriſſene 
türkiſche Soldaten mit verroſteten Schleppfäbeln; ruſſiſche 
Mönche und Franziskaner in braunen Kutten mit weißen 
Stricken um den Leib; Pilger aller Nationalitäten in de⸗ 
mütiger Büßerhaltung; gewandte, in mehreren Sprachen 
ne Händler aus Jeruſalem, die einem 
rupp von Engländern bis Jaffa entgegenfuhren, um dieſe 
zahlungsfähigen Börſen in den glänzenden Jeruſalemer Ba⸗ 
1755 um ſo leichter ſchröpfen zu können; Chriſten, Türken, 


raber, Juden — alle Religionen und Konfeffionen in fried⸗ 


lichem Nebeneinander. 


4 


Auch ein Beduine in leuchtend lilaſeidenem Burnus, auf 
dem tiefbrünetten Kopf den vielverſchlungenen vranges 
rn Turban, en gt bedächtig einem Coupé erſter 


a 
Sein ſcharfgeſchnittenes Geſicht zeigt eine faſt unheimliche 
Gleichgültigkeit — die ſtereotype e einer Wachsfigur. 
Nur 37 e ſchwarzen Augen funkeln unter buſchi⸗ 
gen aue g hervor. Er 9 : 
Zuerſt läßt er die Menge ſich ein wenig verlaufen. 
Dann ſchreitet auch er würdevoll der Stadt zu, den 
Kopf weder nach links noch nach rechts wendend, wobei jedoch 
ſeinem durchdringenden Blick nichts ringsum e t. i 
Soeben hat er das hochgewölbte Jaffator ert, als 
eine 3 anmutige Mädchengeſtalt gefallen 
erregt. a 
An der Seite des Mädchens befindet ſich ein hoch⸗ 
ewachſener Mann, der einen kleinen Reiſekoffer in der 
nd trägt. Beide ſprechen eifrig miteinander. Dem fie 
beobachtenden Beduinen iſt es, als rede der Mann dem 
Mädchen Mut zu, als ſuche er auf jede Weiſe, ihr betrübtes 
Geſicht aufzuheitern. 5 
Unbemerkt folgt der Beduine den beiden, die den Weg 
zum Bahnhof einſchlagen. Ganz unauffällig läßt er ſich 
auf einem der niedrigen Strohſeſſel des türkiſchen Kaffee⸗ 
hauſes gegenüber dem Bahnhof nieder, beſtellt ſich eine 
kleine Taſſe Mokka und eine Waſſerpfeife und wartet, die 
ſtechenden Blicke beſtändig auf den Bahnſteig gerichtet. 
Jetzt Einſteigen der Paſſagiere in den Zug. Befehle, 
Geſchrei, Lärm jeder Art. : 
Auch der hochgewachſene junge Mann ſchickt ſich an, 
den Zug zu beſteigen. Mit einem langen Händedruck, 
wobei ſeine Blicke ſich nicht loszureißen vermögen von 


dem lieblichen, betrübten Geſichtchen an ſeiner Seite nimmt 


er Abſchied. 
Nun — ein ſchriller Pfiff — — 
Fort humpelt der Zug aus dem Bahnhof hinaus. 
Lange noch ſteht das Mädchen, mit dem Taſchentuch win⸗ 


kend, da. Dann fährt ſie ſich haſtig über die Augen. 


Noch ein letzter ſehnſüchtiger Blick nach dem in weiter 
Ferne entſchwindenden Rauchſchweif des Zuges — und ge» 
ſenkten Hauptes tritt ſie den Heimweg an. 

Raſch ſtellt der Beduine ſeine Waſſerpfeife beiſeite und 
ahlt den ſchwarztunkigen Mokka, ohne ihn angerührt zu 
4 5 Die Unterlippe etwas nach vorn ſchiebend, was 
feinem ſcharfen dunklen Geſicht einen ganz eigenartig bru⸗ 
talen Ausdruck verleiht, folgt er dem Mädchen. 

Zuerſt merkt ſie es nicht. Als ſie es gewahr wird, be⸗ 
ſchleunigt ſie ihre Schritte. 

5 N Der Beduine folgt ihr auf Schritt und 

ritt. 
Einmal wendet ſie ſich indigniert um. Ein Paar wunder⸗ 
ſame ſchwarze Augen blitzten ihn zornig an — Augen, die 
. Erinnerung in ihm wecken, er weiß nur nicht gleich, 
welche. 

Dann im Sturmſchritt weiter — das Mädchen vorn⸗ 
weg — er hintennach. 

Das Mädchen flüchtet in die Grabeskirche. 

Als ſie nach einer Weile wieder herauskommt, ſteht der 
unheimliche Beduine vor dem Portal und nickt ihr 
zyniſch lächelnd zu. 

unkelrot vor Empörung eilt das Mädchen weiter, durch 
lange überwölbte Gäßchen — kreuz und quer. Ihr nach 
gleich einem Schatten der Beduine. 

Bis ſie ſchließlich in einem niedrigen Häuschen der 
Via doloroſa verſchwindet. 

Krach, ſchlägt die Tür hinter ihr zu. 

Der Beduine ſieht ſich verblüfft um. 

Da fällt ſein Blick auf eine kleine, an der Tür an⸗ 
gebrachte Tafel. 

„Frau Mirjam Althoff —“ lieſt er überraſcht. 

Ein häßliches Lachen verzieht ſein Geſicht. Mehr noch 
als vorher ſchiebt ſich die Unterlippe vor, während ſein 
ſpähender Blick die ſchmale Fenſterreihe abſucht. 

„Ah, hier alſo hältſt du dich verborgen, meine kleine 
Gazelle!“ knirſcht er, die Fäuſte ballend. „Gut, daß ich das 
weiß! ... Und das ſchöne, blonde Mädchen — ſollte es 
am Ende gar deine Tochter — —? Natürlich! Daß mir 
das nicht gleich auffiel! Dieſelben flammenden Augen! 
Derſelbe verletzende Stolz in den Mienen, unter dem ich 
ſo oft zu leiden hatte!“ 

Und aufs neue bohrt ſich ſein haßerfüllter Blick in die 
drei ſchmalen Fenſter, während er langſam vor dem Häus⸗ 
chen auf und ab geht. 

Ein paarmal bleibt er ſtehen, als wolle er Einlaß bes 
gehren. Doch ſtets beſinnt er ſich wieder eines anderen. 
er ſchließlich ſein Notizbuch herauszieht und ſich etwas 
notiert. 5 

(Fortſetzung folgt.) 


Als die Kaſtanien blühten. 


Von Wilhelmine Baltineſter. 


Sehe (Nachdruck verboten.) 


Als die Kaſtanien blühten, ſchritten Juſtus und Liane 

im frohen Taumel ihres jungen Glücks durch den alten 
f d der etwas von ſeiner ſteifen Feierlichkeit abge⸗ 
But atte und ſich unter dem weichen Du 

lichen Frühlings verjüngte, Die prächtigen, rotglühenden 
Kerzen der Kaſtanienblüten ragten aus dem dunkelgrünen 
Blattwerk auf. Ein ewiges Gleichnis: uralte Baumriefen, 

die in jedem neuen Leuz Blüten treiben, immer wieder von 
der Göttin Liebe geküßt. . 

a Ringsum plätſcherten alte Steinbrunnen. Marmor⸗ 
bänke träumten von alter Herrlichkeit, und der junge Lenz 

machte die Vögel verliebt, daß fie ſangen und jauchzten wie 
die lichten Engel hinter dem wolkenloſen Himme 

So ein Tag war's, als der junge Kammerorganiſt des 
8 Barlin die ſchöne Liane, ſeines Brotherrn Tochter 
Ußte. Es ift ein feltfam Ding, die Liebe ... Sie ſetzt ſich 
über kaltes Standesbewußtſein hinweg und hört nur auf 
die Sprache des Herzens. Vor Liane verſank der graue 
Schloßflügel, in welchem ihre drei alten Tanten lebten, die 
ihr die tote Mutter erſetzen ſollten. Im lichtblauen Nebel 
der erſten Liebesſeligkeit verſanken ihre verwitterten Ge⸗ 
ſichter, die davon zeugten, daß fie ein freudloſes Alter hin⸗ 
lebten. Und Liane vergaß auch, daß ihr geſtrenger Vater 
ſie dem Grafen Aſſou verſprochen hatte. 
Und endlich hieß es, Abſchied nehmen. Juſtus küßte 
wieder und wieder die weißen Hände der Geliebten, und 
Liane lehnte das Köpfchen an ſeine Bruſt. 
Ein kuarrender Schritt ließ beide auseinanderfahren. 
„Liane!“ ſagte die ſcharfe Stimme des Fürſten Barlin. 
Sie aber, das zur Liebe erweckte Weib, ſah dem Vater 
furchtlos in die zornig flammenden Augen. Der Fürſt 
runzelte die Brauen, und ſein ſtolzes Antlitz wurde fahl. Er 
trat einen Schritt vor und maß Juſtus mit Verachtung. 
„Herr Kammerorganiſt! Sie werden fortan weder das 
loß noch dieſen Park betreten, ſondern lediglich Ihren 
ienſt als Organiſt in der Schloßkapelle verſehen! Und 
das nur, bis ich einen neuen Organiſten gefunden habe. 
Gehen Sie!“ 

a Und er faßte die zarte Liane rauh an der Hand und 
führte ſie eilends mit ſich fort, dem grauen Schloſſe zu. Hier 
harrten die drei alten Tanten, die in einem düſteren Ge⸗ 
mache ſaßen und nutzloſe Dinge nähten. Der warme Früh⸗ 
Ungshauch war nicht in das alte Schloß gedrungen, trauriger 
Modergeruch erfüllte die dunkeln Zimmer. 


Der Fürſt hatte Liane zu den Tanten gebracht, ihnen 
kurz und bitter das Geſchehene mitgeteilt, und ihnen ver⸗ 
boten, das Mädchen unbeauſſichtigt zu laſſen, worauf er, die 
i ſich zuſchmetternd, den Raum verließ. e 

it ſchweigender Verachtung maß Sophrona, die Alteſte 
der Tanten, die bleiche Nichte, die tränenlos am Fenſter 
ſtand. Und ihre Stimme klang pathetiſch durch den kahlen 


aum. 
„Nein, das hätte ich nie geglaubt, daß meine Nichte, eine 
Fürſtin Barlin, einen Muſikus küßt!“ 
nd Tilda, die zweitjüngſte und Prüdeſte der drei 
mn ſagte ſpitz: 


u 
Nur Natalia, die jüngſte, in deren ſchönen dunkeln Augen 
ein letzter Reſt der Zugenzſehnſucht glimmte, ſah ſtill auf 
die geliebte Nichte. Und wieder nahm Sophrona das Wort. 
„Du haſt den guten Vater ſchwer gekränkt, Liane! Wenn 
gas deine hochſelige Mutter, die geborene Gräfin Velden⸗ 

ergenhort wüßte, wahrlich, es raubte ihr die Grabesruhe!“ 

Da wurde Liane ungeduldig. ann meine Liebe 
irgend jemand kränken?!“ begehrte ſie auf. 

Natalia hatte ihre guten Augenſterne immerfort auf der 
Nichte ruhen laſſen, nun nahm ſie, die ſtets Schweigſame, das 
Wort. Die beiden andern Schweſtern lauſchten, denn Na⸗ 
talia ſprach ſelten und das verſchaffte ihren wenigen, ſtets 
klugen Worten Gehör. Und Natalias Stimme, die wie eine 
tiefgeſtimmte Glocke klang, ſagte ernſt: „Du ſollteſt nicht 
von Liebe ſprechen, Sophrona! Davon Haft du nie etwas 
verſtanden!“ 

Sophrona ſchien ein wenig gekränkt, ihre Lippen kräu⸗ 
ſelten ſich ſtolz und abweiſend, doch ſie ſchwieg und nähte 
mit großem Eifer weiter. Tilda lächelte boshaft und ſchielte 
nach der bleichen Nichte. Es wurde ſtill in dem düſteren 
Gemache. Liane ſchloß die Augen und dachte an Juſtus. 

. . . Und am Abend kam der Graf von Aſſou. Es war 
ein wohlgenährter, gutmütiger Mann und ebenſo begütert 
als ungebildet. Sophrona fand ihn „charmant“, Tilda 
nannte ihn „männlich“; nur Natalia ſchwieg, ſo oft man über 


ihn ſprach. a 
Raue ſaß beim Abendeſſen bleich neben dem Grafen. 
Er ſprach heute lebhafter als ſonſt und wagte auch, ihr unter 


winkel herab, und 


che des kind⸗ 


dem Tiſch heimlich die Hand zu drücken. Liane ng 972 
die 


ſammen und entwand ihm ihre bebenden Finger. 

geſellſchaft bemerkte es. Sophrona . ſpb die Mund» 
Tilda kicherte ee, verſtummte aber, 

als Natalig ihre großen, ernſten 2 auf ſie richtete. 

Nach Tiſche promenierte man im mondhellen Park. 
Voran ging Sophrona mit dem Fürſten, ihrem Bruder; 
ihnen folgten Liane und der Graf, zuletzt Tilda und Natalia. 
Es ſah aus wie eine geſpenſtiſche Prozeſſion, und Liane in 
ihrem lichten Kleide konnte für ein Mädchen gehalten wer⸗ 
den, das geopfert werden ſollte. g 

Graf Aſſou führte fie in dunkle Laubgänge und wollte 
ihr von ſeiner Liebe erzählen. Aber entſchloſſen ſchnitt ihm 
das Mädchen das Wort ab. > 
„Hören Sie mich, Graf, ich werde Sie nie lieben! Ich 
werde niemals die Ihre werden! Wenn Sie und mein 

ater mich aber zwingen wollen, ſo wiſſen Sie, daß ich 
heute den Organiſten Juſtus küßte und mich als deſſen 
Braut betrachte!“ 

Eine Weile lang ſtand der dicke Graf wie vom Donner 
gerührt vor dem ſchönen Mädchen, dann zog er ihre kühle 
Hand an die Lippen und ſagte freundlich: „Ein Muſikus 
kommt für einen Grafen von Aſſou als Rivale überhaupt 
nicht in Betracht. Er zählt einfach nicht, er iſt — Luft! 
Ich nes 1 der eben gehörten Mitteilung um Ihre 

„Liane!“ : 

.. Und der Fürſt ſetzte feinen Willen durch. Vier 
Wochen nach jenem frühlingshellen Tage trat Liane mit 
Aſſou vor den Altar. Der weiße Brautſchleier umrahmte 
ihr bleiches, abgezehrtes Geſicht, und in Natalias Augen 
ſtanden Tränen, als ſie die traurige Braut küßte. 

Die drei alten Schweſtern hatten ihre prächtigen Staats⸗ 
roben hervorgeſucht, dunkle, bauſchige Kleider aus ſchwerer 
Seide, die nach Lavendelblüten und alten Truhen roch. : 

Nach dem Hochzeitsdiner, bei dem Liane ſchweigſam 
neben ihrem Gatten te und nicht wie die andern über die 
derben Späße lachte, die er ungeniert zum beſten gab, zog 
Natalia die junge Frau in ein Seitenkabinett. 

„Juſtus geht morgen von hier fort, mein Kind!“ ſagte 
ſie leiſe. „Dein Vater hat einen neuen Organiſten beſtellt, 
du wirſt wohl auch bemerkt haben, daß heute bei deiner 
Trauung ein Fremder die Orgel ſpielte ... Ich traf eben 
Juſtus, er gab mir dieſen Brief für dich!“ 


Liane öffnete den Brief und las mit großen, feucht⸗ 
glänzenden Augen: 
Liane ... Ich ſterbe heute nacht! Wenn du mich 


liebſt, folge mir! Ich will in der Schloßkapelle noch ein⸗ 
mal deinen Lieblingschoral ſpielen und dann ein Ende 
machen. Verbluten ſſt Erlöſung! Juſtus.“ 

Etwas kühl Glitzerndes lag im Briefumſchlag, ein 
winziger Dolch, groß genug, um ein Herz zu treffen. 

Natalia hatte ſich feinfühlig abgewendet und ſah zum 

enſter hinaus. m Schloßhofe ſtand im Scheine roter 

indfackeln die vierſpännige Karoſſe, die das junge Paar 
nach den Gütern des Grafen Aſſon bringen ſollte. Natalia 
wandte ſich ſeufzend ab. 

Liane verſteckte den Dolch in ihrem Kleide und ging auf 
Natalia zu, die ſie herzlich in die Arme ſchloß. Dann nahm 
ſie vom Vater und den Tanten Abſchied und beſtieg, gefolgt 
von Aſſou, den Reiſewagen. 8 . 


Die Hochzeitsgäſte hatten das Schloß verlaſſen, und die 
vier Alten, der Bruder und die drei eſtern, blieben 
allein in dem plötzlich ſtill gewordenen Feſtſaale, in welchem 
die weißen Kerzen müde niederbrannten. Sie ſchwiegen 
lange. Endlich ſagte Natalia in die tiefe Stille hinein die 
ſchweren Worte: 

„Du haſt nicht recht getan, Bruder!“ 

Er wandte ſich ärgerlich ab und griff nach einem wein⸗ 
gefüllten Pokal, den er haſtig leerte. 

. . . Unterdeſſen rollte der Reiſewagen des Grafen in 
die Nacht hinaus. 

„Mein ſchönes Weib,“ flüſterte Aſſou und umſchlang die 
ſchweigſame Liane. Sie erwiderte nichts, ſteif lehnte ſie in 
bein ame” flüferte Alen zartlih 
„Liane!“ f e ou zärtlich. 

Die Wagenlaterne warf fahles Licht auf das Antlitz der 
jungen Frau. Aſſou erſchrak. Er neigte 5 aus dem Wagen 
und rief den Kutſcher an, der brachte die Pferde zum Stehen 
und ſprang vom Bock. Sie leuchteten der Gräfin ins Geſicht. 
Es war totenblaß, und die Lider lagen bleich über den 
Augenſternen. Über den ſchimmernden Atlas des Braut⸗ 
kleides rann Blut. Liane hatte ſich, gie nachdem fie * 
Karoſſe beſtiegen hatte, den Dolch des Geliebten ins unglü 
liche Herz gebohrt. Klaglos war ſie geſtorben. 

Aſſou heulte auf wie ein gepeinigtes Tier. In sl 
dem Galopp rollte der Wagen wieder zum Schloß zurück. 
in ſelben Augenblick ſagte im l Natalie zu dem 

ruder, der ermüdet am Tiſche ſaß und vor ſich hinſtarrte: 

„Du haſt deinem Kind das Glück geraubt!“ 


Räberraſſeln ließ alle aufhorchen. Und bald ſtand Aſſon 
vor ihnen, die lebloſe Liane in ſeinen Armen. Zum erſten⸗ 
mal in ſeinem Leben weinte der Fürſt. Natalia küßte die 
Tote, ging aus dem Saal und ſprach fortan kein Wort mehr. 
Zur ſelben Stunde klang aus der dunkeln Schloßkapelle 
ein prächtiger Orgelchoral. Als der letzte Ton in das Dunkel 

der Nacht hinübergerauſcht war, ſank Juſtus, der Kammer⸗ 
organiſt des Fürſten Barlin, leblos vor ſeinem Inſtrument 


nieder. Als ſie ihn fanden, war er tot, ein Dolch lag neben 


ihm. 
b Natalta lebte ſtill im öden Schloſſe. An jedem Todes⸗ 
tag der beiden Liebenden beſuchte ſie ihr gemeinſames Grab 
und ſtreute Blumen über den Erdhügel. eng beige 
reuten ihre 


Kaſtantenbäume des Parkes rauſchten und 


letzten Blüten auf das Grab der Liebe nieder, 


* „Der Tag der Mutter.“ In verſchtedenen noroͤtſchen 
Ländern und auch in Japan beſteht die Sitte, einen Tag im 
Jahr der Mutter zu widmen. Nun führen die Sudeten ⸗ 
deutſchen in der Tiſchechoſlowakei dieſe ſchöne 
Sitte ebenfalls ein. Im Ma ſoll ein Tag feſtlich begangen 
werden zur Erinnerung an die lote Mutter, dem Gedenken 
der fernen Mutter, der Hilfe für die verlaſſene Mutter. An 
dieſem Tage ſoll die Mutter zu ihrem Rechte kommen, und 
ſoll ſie es ſein, die bedient, beſchenkt, verwöhnt wird. Alle 
Blumen ſollen nur für die Mutter blühen; an dieſem Tage 
darf ſie keinen Finger rühren; die Hunderte von Hano⸗ 
griffen, die ſie ausführt, ſollen von andern Händen voll⸗ 
zogen werden. Am Tage der Mutter wird deren Platz 

bekränzt; der fernen Mutter ſendet man Briefe oder ſonſtige 
Bemelje der Liebe und Anhänglichkeit; der toten Mutter 
Grab wird mit Kränzen und Blumen geſchmückt. Beſonders 
ober fol der armen und verlaſſenen Mutter gedacht werden, 


* Das erſte Luft⸗Kino. Das erſte Filmthegter, das ſeine 
Vorführungen in luftiger Höhe veranſtaltet, iſt ſoeben in 
England Ereignis geworden. Die Geſellſchaft, die den regel⸗ 
mäßigen Flugzeugdienſt zwiſchen England und dem Konti⸗ 
nent unterhält, hat als erſte den Gedanten verwirklicht, 
ihren Paſſagieren die Langeweile der nächtlichen Reiſe durch 
Filmvorführungen zu kürzen, Dieſer Tage machte nun das 
erſte mit der neuen Kinoeinrichtung ausgerüſtete Paſſagier⸗ 
flugzeug der Geſellſchaft vom Flugzeugplatz Croydon aus 
eine Probefahrt, die ſich über das Nordgelände von London 
erſtreckte. Die eingeladenen Gäſte wohnten während der 
Nachtfahrt der Erſtaufführung eines Films Conan Doyle 
bei, der den Titel „Eine verſchwundene Welt“ trägt und 
deſſen Handlung in vorſintflutlicher Zeit ſpielt. Der Pro⸗ 
ſektionsapparat hat ſeinen Platz im Flugzeug an der äußer⸗ 
ſten Spitze des Kiels gefunden. 
* 


* Eine ſeltſame Flaſchenpoſt. Ju der Redaktion der 
„Rigaſchen Rundſchau“ wurde dieſer Tage eine Flaſche ab⸗ 
gegeben, welche ein Fiſcher an der Küſte in der Nähe von 
Riga gefunden hatte. In dieſer Flaſche befand ſich ein kleiner 
Zettel, auf welchem mit Bleiſtift folgendes geſchrieben war: 
„25. 1. 1925. Octopus. Überbringet meiner Frau den Ab⸗ 
ſchiedsgruß. Sagt, er jet mit ſeinem Piratenſchiff 
untergegangen bei ſchwerer See. Der Kapitän des Octopus 
Flederheim.“ Näheres über dieſe Flaſchenpoſt iſt bisher nicht 
ermittelt worden. — 8 ; 

Reiche Bettler. Daß das Bettlerhandwerk in 
Italien eines der einträglichſten Gewerbe iſt, 
hat man ja immer ſchon vermutet. Aber dieſer Tage hat 
nun die italieniſche Polizei, und zwar die Genueſer, den Be⸗ 
weis dafür geliefert. Sie hat nämlich die Perſonalien einer 
ganzen Reihe von Bettlern genau feſtſtellen laſſen, und es 
haben ſich dabei eigenartige Dinge ergeben. Viele dieſer 
Bettler führten ein Doppelleben. Einige Stunden des 
Tages ſtanden ſie an Straßenecken und Kirchenportalen, die 
übrige Zeit des Tages waren fie wohlhabende Hausbeſitzer, 
Gutsbeſitzer, Bankiers u. dal. Ein 68jähriger Alter, der an 
der Kirche della Vigne zu ſitzen pflegte, gab, als man ihn 
viſitirte, 125 Etre heraus, die er in wenigen Stunden er⸗ 
bettelt hatte. Als man ſich damit nicht zufrieden gab und 
Hausſuchung bei ihm veranſtaltete, fand man ganze Haufen 
von Wechſeln, Notariats rechnungen, Depotſcheinen und 
Kaſſenbüchern. Er erwies ſich als Eigentümer von vier 
Häuſern in Genua ſelbſt und von zwei weiteren Häuſern 
in einem kleinen Städtchen der Umgegend. Außerdem be⸗ 
ſaß er ein Barvermögen von nahezu hunderttauſend Lire. 
Ein zweiter war im Beſitz hochwertiger Juwelen, ein dritter 


das ſie nicht zu löſen vermag. Sie will nämlich ei 


und der eine Zwilling hat ſich dieſer 


. andere Ende der Tafel, an dem fe 
ſagte: „Der zweite 


S Luſtige Rundschau oo 


einäugigen Diener hatte, verheiratete ſich. 
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erwies ſich als Gutsbeſitzer, dem mehrere ländliche Grund⸗ 
ee 1 5 1 r den ut a er 5 
Poltzei w n ihren Kontrollen fortfahren und hofft no 

manches Überraſchende zutage zu fördern. I . 


. * 3 4 

* Wie ſoll man einen „ſiameſiſchen Zwilling“ befixafen? 
Die Verkehrspoltzei von Manila e r ehem ee 
nen der 

beiden ſiameſiſchen Zwillinge Simplicio und Lucio Godino 
wegen zu ſchnellen Autofahrens in 1 nehmen, müßte 
aber dann den anderen ſchuldloſen > ing zugleich mit⸗ 
beſtrafen. Auf zu ſchnelles Fahren a in Manila Saft, 
Übertretung ſchuldig 

gemacht. Die ſiameſiſchen Zwillinge betätigen ſich als Kraft⸗ 
wagenführer, und der eine von ihnen, der am Steuer ſitzt, 
iſt mebrfach zu ſchuell gefahren; aber wenn man ihn ver⸗ 
haftet, muß man den anderen miteinſperren, und dagegen 
ſträubt ſich das Gerechtigkeitsgefühl der Behörden. te 
ſiameſiſchen Zwillinge, die fetzt 25 Jahre alt find, ſtehen im 
Dienſte eines Großkaufmanns Theodoro Nanco; ſie find von 


den Arzten der verſchiedenſten Teile der Welt unterſücht 


worden, haben ſich aber geweigert, ſich einer Operation zu 
unterziehen, die ſie von einander trennen würde. 


* 2 
* Ein muſikaliſches Kochbuch. Im Jahre 1738 erſchien 
ein Kochbuch, das in ſeiner Art wohl auch heute noch einzig 
daſteht. Es hieß: „Die Küche in Muſit“ und ſollte das 
Nützliche mit dem Angenehmen verbinden, indem man 


„ſingend Ragouts und Soßen bereiten“ konnte. Zu dieſem 


Zweck waren ſämtliche Rezepte in Form luſtiger Lieder ab⸗ 
gefaßt, zu denen am Schluß des Buches auch die Melodien 


beigegeben waren. Dabei iſt das Buch aber keineswegs 
oberflächlich zuſammengeſtellt, ſondern enthält neben zahl⸗ 


reichen Kochrezepten auch Unterweiſungen für das An⸗ 
richten großer Feſtmähler und die Anordnung aller mög⸗ 
lichen Menüs. Wer ſangesfreudig war, konnte mit der 
„Küche in Muſik“ alſo wirklich „nach Noten“ ſchwelgen. 

* 


* Wieder ein Verjüngungsmittel. Ein italteniſcher Ge⸗ 
lehrter, Profeſſor Cavadari von der Univerſität Bologna, hat 


der italieniſchen Regierung einen ausführlichen Bericht über 


ein von ihm erfundenes neues Verjüngungsmittel einge⸗ 


reicht, das nach ſeinen Ausſagen alles Bisherige an Wirk⸗ 


ſamkeit übertreffen ſoll. Es iſt ein Serum, das durch einfache 


Einſpritzung unter die Haut zur Wirkſamkeit gelangt. Es 
ſoll übrigens von beſonderer Wirkſamkeit auf die geiſtigen 


Kräfte ſein. 5 5 
*Der yo der Galauterie. Der amerikaniſche 
Botſchafter J. H. Choate, der lange Jahre hindurch die Ver⸗ 


einigten Staaten in London vertreten hat, war nicht nur 


ein ausgezeichneter Diplomat, ſondern auch ein galanter 
Kavalier von vielen Graden, Kurz nachdem er ein junges 
Mädchen als Gattin heimgeführt hatte, wurde er bei einer 
großen Feſttafel gefragt, wer er am liebſten ſein möchte, 
wenn er nicht der Botſchafter Choate wäre? Darauf erhob 
er ſich von ſeinem Stuhl, . ſich leicht gegen das 

ne junge Frau ſaß, und 
ann meiner Frau!“ 


mann r eee ee ee 
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* Unter vier Augen. Ein einäugiger Herr, der einen 


ch die Hochzeitsgäſte entfernt hatten, ſchellte der Herr 
ſeinem Diener und ſagte zu dem Hereintretenden: „Kommen 
Ste doch einmal herein, Johann, und bleiben Sie ein Weil⸗ 
chen bei uns, ich möchte gern meine Frau unter vier Augen 
ſprechen!“ A 
* Der entrüſtete Defraudant. Advokat (zu einem Bank⸗ 
beamten): „Bevor ich Ihre Verteidigung übernehme, muß 
ich wiſſen, ob Sie wirklich die Bank beraubt haben.“ — 
Defraudant: „Was denken Sie denn? Könnte ich es mir 
leiſten, Sie zu engagieren, wenn ich es nicht getan hätte?“ — 
* 


* Der Fenſterplatz. Gaſt: „Kellner, warum erhalte ich 


beute eine kleinere Portion als geſtern?“ — Kellner: „Wo 


ſaßen Sie denn geſtern?“ — „Am Fenſter.“ — „Ach ſol Ja, 


da geben wir immer größere Portionen als Reklame für 
die Vorübergehenden.“ — — > 
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